
Chinesische  Lyrik  geht  hier
„viral“ – aber warum bloß?
geschrieben von Bernd Berke | 28. April 2024

Sollte  dieses  metallische  Wesen  etwa
chinesische  Lyrik  lesen?  (Foto  eines
regionalen  Briefkastens:  Bernd  Berke)

Leute, dieses Kuriosum muss ich jetzt doch einmal vermelden:
Wie aus dem Nichts hat ein länger zurückliegender Beitrag in
den Revierpassagen fulminante Zugriffszahlen erzielt, er „geht
viral“, wie quotengierige Menschlein so zu labern pflegen.
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Wir sprechen von einem Text unseres im März 2023 verstorbenen
Gastautors Heinrich Peuckmann, der sich für den 1. Januar 2018
mit chinesischer Lyrik befasst hat. Eher unauffällig, stand
der Artikel seither im Hintergrund des Blog-Geschehens. In den
letzten Tagen „schoss“ er jedoch urplötzlich an die Spitze
aller hier jemals veröffentlichten Beiträge, verzeichnete auf
einmal 6555 Aufrufe und verdrängte damit unversehens sämtliche
anderen Texte auf die Plätze. Nur noch auf den Rängen landeten
zuvor unangefochten an der Spitze stehende Schriftstücke über
geprügelte Kinder (immerhin 2491 Zugriffe) und über den Pop-
und Rock-Präsentator Alan Bangs (1480). Seltsam genug: Jetzt
verharren die Zugriffe auf chinesische Lyrik seit Tagen just
bei  6555,  als  wollte  nun  niemand  mehr  Interesse  dafür
aufbringen.  Nanu?

Dass chinesische Poesie gleichsam über Nacht dermaßen viel
Interesse  wecken  soll,  kommt  einem,  kommt  mir  ohnehin
verdächtig  vor.  Sollte  es  sich  etwa  um  eine  (vielleicht
einigermaßen harmlose?) Cyber-Attacke handeln, womöglich mit
der Absicht, einen Server zu überfordern und außer Kraft zu
setzen? Sollte China etwa auch auf diesem Wege…? Und sollte
ein solches Unterfangen jetzt bedrohlich oder auf verquere
Weise  „schmeichelhaft“  sein?  Nicht,  dass  „man“  sich  noch
einbildet, ins Visier „der“ Chinesen geraten zu sein – und das
als  Kulturblog  aus  dem  Ruhrgebiet.  Hallo  Staatsschutz,
aufgepasst! Hihi!

Wie rief doch der einstige CDU-Bundeskanzler Kiesinger schon
vor etlichen Jahrzehnten unkend aus: „Ich sage nur: China,
China, China!“ Der gelegentlich aus Gründen geohrfeigte Mann
hatte offenkundig Visionen und hätte daher (so ein anderer Ex-
Kanzler, nämlich Helmut Schmidt) eventuell „zum Arzt gehen“
sollen.

Mag  sein,  dass  es  sich  empfiehlt,  nunmehr  ein  paar
„Testballons“ aufsteigen zu lassen und weitere Äußerungen zur
chinesischen Lyrik zu publizieren. Am Ende ergeben sich daraus
noch Klickzahlen auf boulevardeskem Level. Ich sag’s Euch,



demnächst  grüßen  wir  noch  als  Influencer  sondergleichen.
Pardon: Ich meine natürlich Chinfluencer.

Kunst  retten  oder  reinigen
wollen – und dabei vernichten
geschrieben von Bernd Berke | 28. April 2024

Den flapsigen Spruch „Ist das Kunst – oder kann das weg?“ fand
ich  persönlich  immer  schon  ziemlich  bescheuert.  Schon  gar
nicht zeugt er von ästhetischem Sinn. Etwas origineller kommt
jetzt ein Bändchen aus dem Dumont-Verlag daher, in Anspielung
nennt es sich: „Das war Kunst – Jetzt ist es weg“. Halbwegs
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launig,  aber  nicht  leichtfertig  werden  hier  teilweise
unfassbare  Verluste  verzeichnet.

Wohl  gar  nicht  so  selten  werden  Kunstwerke  dermaßen
dilettantisch  „restauriert“,  dass  sie  kaum  noch
wiederzuerkennen sind. Besonders in Spanien scheint dies ein
Problem  zu  sein,  weil  dort  der  Zugang  zum  Berufsfeld  der
Kunstrettung kaum geregelt ist. So grotesk sind mitunter die
Verzerrungen der Originale geraten, dass man sich mit Grausen
abwendet und an bösartigen Mutwillen glauben könnte. Da werden
einstmals  dezente  Farbgebungen  durch  schrill  kreischende
Kolorierung „ersetzt“, oder die Gesichtszüge und Körperpartien
der Figuren entgleisen vollends ins Fratzenhafte. Selbst die
Nachbehandlung  eines  Freskos  von  Michelangelo  in  der
Sixtinischen  Kapelle  misslang  auf  bestürzende  Weise.
Aggressive  Reinigungsmittel  setzen  dem  Weltkunstwerk  heftig
zu.

Die  mit  kurzen  Texten  skizzierten  und  fotografisch
dokumentierten  Vorher-Nachher-Gegenüberstellungen  erschöpfen
sich nicht in restauratorischem Unglück. Da geht es auch um
vorwitzige Museumsbesucher, etwa eine Dame, die ein bewusst
unfertig belassenes Kunst-Kreuzworträtsel kurzerhand ausfüllte
oder  einen  russischen  Museumswärter,  der  –  in  völliger
Verkennung  der  Sachlage  –  gemalten  Gestalten  mit  dem
Kugelschreiber Augen verpasste. Er meinte, es müsse so…

Selbstverständlich begegnen wir auch den oft belächelten, hin
und wieder in gut gemeinte Aktion tretenden Reinigungskräften,
die  beispielsweise  eine  mit  Pflastern  und  Fett  verzierte
Badewanne  von  Joseph  Beuys  gar  gründlich  säuberten.  Der
offenbar unwirsche Hausmeister, der eine Fettecke (ebenfalls
von Beuys) in den Müll warf, darf ebenfalls nicht fehlen.
Ähnliches widerfuhr auch Martin Kippenbergers Arbeit „Wenn’s
anfängt durch die Decke zu tropfen“, die im Museum Ostwall im
Dortmunder U derart hingebungsvoll geputzt wurde, dass die
wohlkalkulierten Kalkflecken in einem Gummitrog nicht mehr zu
sehen waren.



Das schmale Buch, ein nettes Mitbringsel für leicht gehobene
Ansprüche,  erschöpft  sich  nicht  in  einer  bloßen
Kuriositätenschau  oder  einem  wohlfeilen  Gejammer  über  die
Bedrohung hehrer Kultur, sondern wirft auch die (nicht mehr
ganz  neue)  Frage  auf,  ob  sich  die  Kunst  zu  Teilen  so
entwickelt hat, dass sie nicht mehr ohne Weiteres als solche
erkennbar ist. Besonders souveräne oder auch mit Gelassenheit
und Humor gesegnete Künstler machen sich derweil Kalamitäten
mit ihren Werken so zu eigen, dass sie mit den kläglichen
Resultaten wiederum kreativ umgehen.

Schließlich geht’s auch noch um veritable Unfälle mit der
Kunst:  Da  blieb  ein  US-Student  in  einer  überdimensionalen
marmornen  Vulva  zu  Tübingen  stecken,  als  er  diese  näher
inspizieren  wollte.  22  Feuerwehrleute  mussten  ihm
heraushelfen.  Ein  Kunstfreund  stürzte  mitten  in  ein  Bild
hinein, an dem er sich abstützen wollte. Eine Besucherin in
Los  Angeles  löste  mit  ihrem  Sturz  sogar  eine  Domino-
Kettenreaktion von 60 Säulen aus. Und bei all dem haben wir
über  häufige  Transportschäden  noch  gar  nicht  geredet.  Ein
Fazit: Die Kunst ist, wie alles im Leben, nie gänzlich sicher.

Cora Wucherer: „Das war Kunst – Jetzt ist es weg. Misslungene
Restaurierungen und andere kuriose Kunstunfälle“. Dumont, 112
Seiten (Format 17 x 14 cm), 50 farbige Abbildungen. 18 €.
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Generalmusikdirektor: Gabriel
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Feltz  wechselt  bald  von
Dortmund nach Kiel
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 28. April 2024

Hat  bald  einen  neuen  Arbeitgeber:  Dortmunds
Generalmusikdirektor  Gabriel  Feltz.  (Foto:  Andy
Spyra/Dortmunder-Philharmoniker)

Einmal  noch  –  dann  ist  es  vorbei:  Das  (gut  bemessene)
Jahrzehnt,  in  dem  Generalmusikdirektor  (GMD)  Gabriel  Feltz
ausschließlich in Dortmund – und als Chefdirigent in Belgrad –
den  Taktstock  hob.  Er  geht  nach  Kiel.  In  der  kommenden
Spielzeit werden Dortmund und Kiel sich, wenn man einmal so
sagen darf, den Generalmusikdirektor Feltz teilen, und dann
ist er weg. Somit ist es wohl ein Abschied auf Raten, der
eigentlich in dieser Spielzeit schon begonnen hat – mit einer
Art Ruhrgebiets-Programm als dankbarer Verbeugung vor einem
alles in allem doch sehr treuen Konzerthauspublikum.
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Nun  ging  das  achte  philharmonische  Konzert  der  laufenden
Spielzeit, umjubelt natürlich, über die Bühne; Nummer neun
wird ein Gast (Howard Griffith) leiten, Nummer 10 schließlich,
„Wunschkonzert“  betitelt  und  in  der  Tat  als  ein  solches
konzipiert, wird dann der letzte philharmonische Auftritt von
GMD Gabriel Feltz in dieser Saison sein. Und man hat das
Gefühl, daß da etwas zu Ende geht, was nicht zwingend eine
gleichwertige Fortsetzung erfahren wird.

So gut haben die Dortmunder noch nie gespielt

Fraglos nämlich muß man konzedieren, daß diese zehn Jahre
Feltz das Dortmunder Orchester in qualitative Höhen brachten,
die ihm vorher eher fremd waren. Er hatte gute Vorgänger,
gewiß, stammten sie nun aus Holland oder den USA. Aber die
Präzision des gebürtigen Berliners erreichten sie nicht. Über
seinen Führungsstil gab es wenig Gerede, sein Auftreten wirkte
– aber das ist nur aus dem Parkett heraus gesprochen – eher
kollegial.  Dieser  (unterstellte)  Führungsstil  mag
ausschlaggebend dafür gewesen sein, daß Feltz schließlich zum
neuen GMD in Kiel gewählt wurde, auch mit den Stimmen der
dortigen Orchestermusiker. Wie ein großer Karrieresprung kommt
einem der Wechsel nach Kiel eigentlich nicht vor. Na gut,
Landeshauptstadt; der Mann wird seine Gründe haben.

Revierthemen

Das Programm der nun bald endenden letzten Spielzeit trug
nicht wenig dazu bei, der Sympathiekurve des Dirigenten noch
mal einen kräftigen Schub nach oben zu geben. Jedes Mal ging
es um Revierthemen oder doch wenigstens um reviernahe Themen –
mit Überschriften wie „Stahlkocher“, „Taubenzüchter“ oder „Im
Schrebergarten“.  Naturgemäß  blieb  die  Musikauswahl  manchmal
etwas bemüht. Dvorak etwa erklang am Taubenzüchter-Abend, weil
Dvorak  selbst  ein  leidenschaftlicher  Taubenzüchter  gewesen
sein soll. Das mußte als Begründung reichen, denn seine Neunte
„Aus der Neuen Welt“, die zur Aufführung gelangte,  hat ja
eher wenig mit dem Revier zu tun.



Grandiose Koloratursopranistin

Am letzten 8. Abend nun, „Mensch und Maschine“ überschrieben,
blieb die Schere zwischen Motto und Stücke-Auswahl, aber auch
zwischen den einzelnen Stücken, erstaunlich eng geschlossen –
erstaunlich,  weil  eine  Abfolge  von  Johann  Strauß  (Sohn),
Gershwin, Ligeti und Beethoven nicht unbedingt auf klangliche
oder  emotionale  Verwandtschaft  schließen  läßt.  Doch  gerade
György Ligetis „Mysteries of the Macabre“, ein aufgewühltes
Gesangsstück,  hervorgegangen  aus  der  einzigen  Oper  des
Komponisten  „Le  Grand  Macabre“  und  vorgetragen,  gesungen,
geschrieen von der Koloratursopranistin Gloria Rehm, zeigte
unerwartete  Kongenialität;  einen  gewissen  Beitrag  zur
Wirkmächtigkeit  des  Vortrags  leisteten  sicherlich  auch  der
hautenge,  mit  Elektronikplatinenmuster  bedruckte  Body  der
Sängerin und ihre absichtsvoll sicherlich prolligen silbernen
Stiefel. Einen ganzen Abend lang möchte man das vielleicht
nicht hören, das würde zu anstrengend; aber die neun Minuten
(die Dortmunder Programmhefte nennen seit einiger Zeit die
Dauer der Stücke), die nun zur Aufführung gelangten, waren
grandios  und  rissen  das  Publikum  am  Schluß  zu  spontanen
Stehovationen aus den Sesseln. Gern akzeptierte man dabei die
Humoranwandlung des Dirigenten, der irgendwann zwischendurch
mal fragte, ob die Sängerin denn nichts auf Deutsch zu singen
habe. Wäre nicht nötig gewesen, aber egal.

Spaß muß sein

Strauß’ „Perpetuum mobile“, vom Komponisten selber schon als
„musikalischer  Scherz  für  Orchester“  bezeichnet,  ist  ein
Endlos-Stück,  das  einen  Dirigenten  gar  nicht  braucht.  Die
Musiker schaffen das alleine. Wie aber bringt man sie dazu
aufzuhören? Feltz, bald schon nicht mehr dirigierend, bat die
Kapelle  händeringend,  bot  Geld,  suchte  schließlich  einen
Menschen  im  Publikum,  der  es  mit  Hilfe  eines  Megafons
irgendwie schaffte, für Ruhe zu sorgen. Na gut, Spaß muß sein.

A  propos  Spaß:  Den  angstschweißtreibenden  Spaß  einer



Probefahrt in einem „sehr schicken italienischen Sportwagen“
setzte  der  Komponist  John  Adams  (geb.  1947)  „noch  nicht
vollständig erholt“ 1986 in ein bombastisches Klanggemälde mit
dem  Titel  „Short  Ride  in  a  Fast  Machine“  um.  Diese  vier
Minuten standen am Beginn des Abends, und selten waren zur
Geräuschentfaltung  mehr  Musiker  auf  engem  Bühnenraum
zusammengepfercht  als  bei  diesem  Vortrag.

Der unvergeßliche Borussia-Abend

A propos Spaß, die zweite: Einer der stärksten Abende der nun
bald endenden Spielzeit war sicherlich „Faszination Stadion“,
Mitte Januar. Als das fußballerischste (man entschuldige den
ungelenken Superlativ) Stück des Abends erklang „You’ll Never
Walk  Alone“  (Richard  Rodgers/Oscar  Hammerstein),  samt
Aufforderung  an  die  zahlreich  schwarz-gelb  gewandeten
Besucher, mitzusingen. Dortmunds Homeboy Nobby Dickel erzählte
noch einmal von seinen berühmten Toren, Dr. Michael Stille,
Orchesterdirektor seines Zeichens, moderierte gut gelaunt und
kenntnisreich. (Allerdings dirigierte an diesem Abend nicht
Feltz, sondern Martijn Dendievel.) Die Frau jedenfalls auf dem
Nachbarplatz,  die  schon  oft  im  Stadion,  aber  noch  nie  im
Konzerthaus gewesen war, fand das alles toll. Auch die Musik
von  Schostakowitsch.  Und  man  konnte  durchaus  den  Eindruck
haben, daß viele weitere Borussen das Konzerthaus einfach gut
fanden, und viel weniger elitär als befürchtet.

Das Konzerthaus ist voll

Unter Feltz’ Leitung haben die Philharmoniker die Corona-Jahre
gut überstanden, die Hütte war in dieser Spielzeit wieder
ziemlich voll, man sieht erfreulich viele jüngere Gesichter im
Saal. Die Dortmunder Oper, so der Eindruck, tut sich deutlich
schwerer, ihr Publikum zu finden. Produktionen wie (zuletzt)
„Der schwarze Berg“ von der französischen Komponistin Augusta
Holmès finden eher Beachtung in den überregionalen Feuilletons
als  beim  heimischen  Publikum,  scheint  es.  Doch  sei  nicht
dieses unser Thema.



Ein Nachfolger für Gabriel Feltz ist ausgeguckt und engagiert:
Jordan de Souza, Kanadier, 1988 in Toronto geboren, heißt ab
2025 der neue Dortmunder GMD.

www.theaterdo.de

Ruhrtriennale  will  Lust  auf
Zukunft wecken
geschrieben von Bernd Berke | 28. April 2024

Szene aus „Pferd frisst Hut“ nach Eugène Labiche mit
Musik von Herbert Grönemeyer. (Foto: © Thomas Aurin /
Theater Basel / Ruhrtriennale)

Man muss schon sehr tief in die jeweilige kreative Materie
eindringen,  um  solche  Kombinationen  und  Mischformen  zu
realisieren,  wie  es  auch  bei  der  kommenden  Ausgabe  der
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Ruhrtriennale  wieder  geschehen  soll:  Unter  dem  neuen
Dreijahres-Intendanten,  dem  renommierten  belgischen
Theatermacher Ivo Van Hove (er amtiert bis 2026 im Revier),
sollen beispielsweise Lieder von Edvard Grieg inszenatorisch
mit Rock-Energie aufgeladen oder Chorwerke von Anton Bruckner
mit Songs der Isländerin Björk in elektrisierende Verbindung
gebracht  werden.  Da  horcht  man  doch  jetzt  schon  auf  und
wünscht gutes Gelingen!

Ivo Van Hove, der bereits in früheren Triennale-Zyklen als
Gastregisseur fünf Inszenierungen beigesteuert hat (davon drei
unter  der  Intendanz  von  Johan  Simons),  erinnerte  sich  zu
Beginn  der  heutigen  Programm-Pressekonferenz  an  seine
künstlerischen Anfänge. Damals, in seinen frühen Zwanzigern,
habe er fast alles langweilig gefunden, was sich seinerzeit in
(belgischen) Theatern begab. Die nachhaltige Inspiration kam
dann  mit  Produktionen  in  verlassenen  Hallen  am  Hafen  von
Antwerpen – ein Szenario, wie es dann eben vergleichbar die
2002 begründete Ruhrtriennale in aufgelassenen Fabrikgebäuden
erschlossen hat. Insofern fühlt sich die neue Aufgabe für Van
Hove wie ein Heimkommen an.

Hauptrolle für Sandra Hüller

Ivo  Van  Hove,  der
neue Intendant der
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Ruhrtriennale.
(Foto:  ©  Thomas
Berns)

Die Industriebauten sind denn auch bereits der wesentliche
Beitrag des Ruhrgebiets zur rund 17 Millionen Euro schweren
Triennale, die sich (verdichtet auf die Zeit vom 16. August
bis zum 15. September) 2024 auf die Städte Bochum, Duisburg
und Essen konzentriert. Ansonsten spricht man liebend gern
Englisch  und  vergibt  auch  die  meisten  Produktionstitel  in
dieser Weltsprache, die eben immer noch nicht allen „Ruhris“
total  geläufig  sein  dürfte.  Es  beginnt  schon  mit  der
Eröffnungs-Inszenierung am 16. August, die Ivo Van Hove selbst
übernimmt:  „I  Want  Absolute  Beauty“  (Ich  will  absolute
Schönheit)  handelt  (nicht  nur)  von  weiblicher
Selbstverwirklichung und wird durch Songs von PJ Harvey in
Bewegung  gesetzt.  Van  Hove  stellt  eine  neue  Form  von
Musiktheater  in  Aussicht,  mit  der  er  auch  neues  Publikum
anlocken möchte. Die Hauptrolle spielt und singt die auch
international hochgelobte Sandra Hüller. Schon das ist ein
Signal erster Güte.

Auch  das  Motto  des  ganzen  Veranstaltungsreigens  lautet
Englisch:  „Longing  for  Tomorrow“  (etwa:  Sehnsucht  nach
Zukunft).  Noch  ein  Beispiel  für  die  vorherrschende
Anglophilie:  „The  Faggots  and  Their  Friends  Between
Revolutions“, ein Abend über queeres Selbstbewusstsein und die
sanfte Kraft der Gewaltlosigkeit. Um etwaige Missverständnisse
auszuräumen: „Faggot“ ist ein Slangwort für Schwule und hat
nichts mit einem ähnlich geschriebenen Musikinstrument zu tun.
Weitere Produktionen, die wir hier nicht weiter auffächern
können und wollen, nennen sich „One One One“, „Pump Into the
Future  Ball“  oder  auch  –  gedacht  für  unter  sechsjährige
Menschen – „Little Ears, Tiny Feet“…

Immerhin  ein  Titel  ist  französisch:  „Bérénice“,  1670
uraufgeführte  Tragödie  von  Jean  Racine,  kommt  als



Einpersonendrama zur Triennale. Es spielt ein Weltstar des
Theaters  und  Kinos,  nämlich  die  unvergleichliche  Isabelle
Huppert.

Isabelle Huppert als Racines Tragödiengestalt „Bérénice“
(Foto: © Alex Majoli)

Ganz ohne waltenden Zeitgeist geht es natürlich auch bei der
Triennale  nicht.  Da  wird  vielfach  schwarze  Geschichte
aufgerufen,  zudem  werden  queere  Identitäten  „sichtbar
gemacht“. Im breiten Themenspektrum finden überdies Natur und
Klima  ihre  gebührenden  Plätze.  Schließlich  sind  einige
Künstlerinnen  und  Künstler  aus  der  Ukraine  an  diversen
Projekten beteiligt.

„Slapstick-Operette“ mit Grönemeyers Musik

Die  hauptsächlichen  Schwerpunkte  liegen  auf  allerlei
Musiktheater-Mischungen  mit  mehr  oder  weniger  kühnen
Grenzüberschreitungen  zwischen  so  genannter  „E-Musik“  und
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Rock. Eine ganz spezielle Darbietung rankt sich um 16 Songs
von  Herbert  Grönemeyer  (!).  Die  Chose  wird  als  „erstes
deutsches  Slapstick-Operetten-Musical“  angepriesen,  wobei
„Herbie“  gar  in  die  Nähe  eines  Rossini  gerückt  wird.  Die
turbulente Handlungs-Vorlage stammt jedenfalls vom Komödien-
und  Farcenschreiber  Eugène  Labiche  und  heißt  „Ein
Florentinerhut“.  Der  Triennale-Titel  des  ziemlich  schräg
anmutenden Projekts lautet „Pferd frisst Hut“. Wohl bekomm’s.

Dermaßen vielfältig kommt die nächste Triennale-Ausgabe daher
(u.  a.  auch  mit   Tanzproduktionen,  Bildender  Kunst,
Autorenauftritten und Filmen), dass man sich möglichst die
Programmdetails  im  Internet-Auftritt  anschauen  oder  aber
gleich das Programmbuch besorgen sollte. Der Vorverkauf der
rund 40.000 Tickets hat unterdessen bereits heute (15. April)
begonnen. Wer zuerst kommt…

Ruhrtriennale: 16. August bis 15. September 2024 in Bochum,
Essen und Duisburg.

Kartenverkauf:

Ticket-Hotline: 0221/28 02 10 (Mo-Fr 8-20, Sa 9-18, So 10-16
Uhr) www.ruhrtriennale.de/de/tickets

Ein  Licht  im  Dunkel:  „Vox
Luminis“  bringt  alte
Passionsmusik  in  der
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https://www.revierpassagen.de/133520/ein-licht-im-dunkel-vox-luminis-bringt-alte-passionsmusik-in-der-philharmonie-essen/20240407_1128
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Philharmonie Essen
geschrieben von Werner Häußner | 28. April 2024
Ein Schauprozess, eine ungerechte Verurteilung, eine brutale
Hinrichtung:  Was  vor  2000  Jahren  einem  gewissen  Jesus,
Zimmermannssohn aus Nazaret, angetan wurde, wiederholt sich
heute an tausenden von Opfern von Terror und Gewalt. „Vox
Luminis“, die „Stimme des Lichts“ haben wir alle nötig in
düsteren Zeiten von Krieg, gesellschaftlicher Spaltung, global
beschädigter Natur.

Der Karfreitag erinnert Christen an den Tod ihres Erlösers
Jesus Christus. Wer dem Christentum nicht folgt, mag diesen
Tag zur Besinnung und Mahnung an das Leid so vieler Menschen
weltweit verstehen.

An die christliche Tradition knüpft das Karfreitagskonzert in
der Essener Philharmonie an, wenn es zwei bewegende Werke
kirchenmusikalischen Schaffens aus der Barockzeit zum Klingen
bringt: Das seit 20 Jahren bestehende Ensemble „Vox Luminis“
widmet sich der zwei Generationen vor Johann Sebastian Bach
entstandenen „Matthäus-Passion“, komponiert vom „Churfürstl.
Brandenb.(urgischen)  und  Pr.(eußischen)  Capellmeister“  am
Königsberger Hof, Johann Sebastiani, 1672 veröffentlicht und
dem  Markgrafen  Friedrich  Wilhelm,  dem  Dienstherrn  des
Tonsetzers  gewidmet.

Als Neuheit führt Sebastiani in diese Passion erstmals Choräle
ein,  einige  davon  auf  ältere  fünfstimmige  Sätze  seines
Königsberger  Vorgängers  Johann  Eccard  („O  Lamm  Gottes
unschuldig“), andere wohl selbst gesetzt. Sie werden nicht vom
Chor,  sondern  einer  leider  im  Programm  nicht  genannten
Sopranistin  mit  dem  fein  lasierten  Klang  einer  vibratolos
„weißen“,  aber  mühelos  tragenden  Stimme  vorgetragen.  Sie
gestaltet  vor  allem  das  abschließende  „O  Traurigkeit,  o
Herzeleid“ als eine bewegende Meditation über „Gott des Vaters
einigs Kind“, das ins Grab gelegt wird.

https://www.revierpassagen.de/133520/ein-licht-im-dunkel-vox-luminis-bringt-alte-passionsmusik-in-der-philharmonie-essen/20240407_1128


Originell  ist  auch  Sebastianis  Idee,  zur  Begleitung  ein
Gambenconsort einzusetzen, das den rezitierenden Evangelisten
mit  polyphonem  Spiel  begleitet,  ohne  sich  je  in  den
Vordergrund zu drängen oder die Stimme zu verdecken. Die vier
Viole  da  Gamba  des  vortrefflichen  Ensembles  „L’Achéron“
differenzieren den Klang auf einer gemeinsamen Basis ungemein
farbig auf, lassen mit ihrem seidigen Ton keine äußerliche
Brillanz aufkommen, sondern wirken diskret und verinnerlicht
in ihrem Spiel.

„Vox  Luminis“  ist  wahrhaftig  eine  „Stimme  des  Lichts“.
Unauffällig aus dem Ensemble der 14 Sängerinnen und Sänger
leitet der Bassist Lionel Meunier den Chor, der mit seinen
intonationsreinen, klar durchgestalteten Tutti eindrücklicher
überzeugt als in Momenten, in denen die Grenzen der auf „alte“
Musik getrimmten Einzelstimmen doch deutlich hervortreten. Das
gilt auch für die Solisten: Während Sebastian Myrus mit streng
fokussiertem, von zwei Violinen begleitetem und dadurch wie
von  jenseitigem  Licht  umflortem  Bass  die  Jesusworte  ohne
Pathos artikuliert, stößt der mit dezenter Dramatik erzählende
Evangelist Jacob Lawrence mit seinem dunkel timbrierten Tenor
schnell an Grenzen, wenn es gilt, technisch anspruchsvoll in
die Höhe zu springen oder ein spannungsfreies Forte zu singen.

Die letzte halbe Stunde des Konzerts galt dem „Stabat Mater“
des Komponisten, katholischen Titularbischofs und Hannoveraner
Hofkapellmeisters Agostino Steffani, wohl sein letztes Werk
vor seinem Tod 1728. Für diese Meditation über die Schmerzen
Mariens unter dem Kreuz nutzt der erfahrene Opernkomponist
Steffani alle damals modernen Mittel musikalischen Ausdrucks
und endet, vom Chor brillant durchgestaltet, mit kunstvoller
Polyphonie,  die  in  ihrer  Perfektion  wie  ein  Spiegel  der
paradiesischen Vollendung wirkt.

Das belgische Ensemble „Vox Luminis“ ist wieder zu hören am
Freitag,  7.  Juni,  19.30  Uhr,  im  Orchesterzentrum  NRW  in
Dortmund, Brückstr. 47. Dann steht Henry Purcells Oper „The
fairy  queen“  in  einer  halbszenischen  Produktion  auf  dem

https://www.klangvokal-dortmund.de/programm/veranstaltungen/detail/henry-purcell-the-fairy-queen.html


Programm. Info: www.klangvokal-dortmund.de

Die  Eintrittskarte  ist  noch
da: Vor 50 Jahren wurde das
Westfalenstadion eröffnet
geschrieben von Bernd Berke | 28. April 2024

Meine Original-Eintrittskarte vom 2. April 1974. (Foto:
Bernd Berke)

Irgendwo  musste  ich  sie  doch  noch  verwahrt  haben,  diese
historische  Eintrittskarte.  Und  tatsächlich:  In  einem
Nostalgie-Ordner  steckte  sie  noch.  Wie  könnte  ich  sie
wegwerfen!  Manche  mögen  sogar  sagen,  es  sei  eine  Art
„Reliquie“.
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Heute  vor  genau  50  Jahren  (jaja,  man  wird  nicht  jünger)
berechtigte  das  Ticket  zum  Eintritt  ins  damals  nagelneue
Dortmunder Westfalenstadion, wo am 2. April 1974 um 20 Uhr das
Eröffnungsspiel des BVB gegen den langjährigen Revier-Rivalen
FC  Schalke  04  anstand.  Die  Blauen  gewannen  3:0.  Es  waren
andere Zeiten, fürwahr.

Man hätte damals meinen können, das Stadion sei zur Unzeit
errichtet  worden,  war  Borussia  Dortmund  doch  1972  in  die
Zweite  Bundesliga  abgestiegen.  Doch  1976  gelang  der
Wiederaufstieg.  Welche  rasante  und  vielfach  aufregende
Entwicklung der BVB seither genommen hat, lässt sich auch
hieran ermessen: 1974 war es noch relativ leicht, einen Platz
auf der nachmals so legendären Südtribüne zu ergattern. Dabei
fasste das Stadion damals „nur“ 54.000 Zuschauer. Heute passen
nach diversen Um- und Ausbauten 81.365 hinein – und selbst bei
vermeintlich weniger attraktiven Gegnern ist alles bis auf den
letzten Platz ausverkauft. Der Dortmunder „Tempel“, wie ihn
viele Fans nennen, hat denn auch unter allen Stadien weltweit
den höchsten Zuschauerschnitt.

Im Februar 2022 trug der BVB sein 1000. Heimspiel aus. Die
Anfänge der Bundesliga (ab 1963) gab’s noch im benachbarten
Stadion Rote Erde, das im Juni 1926 eröffnet worden war. Die
dortige Atmosphäre, erstmals als Kind persönlich erfahren zur
Mitte der 60er Jahre, war auf andere Weise unvergleichlich und
unvergesslich.  Allein  zu  erleben,  wie  viele  Menschen
seinerzeit auf Bäume geklettert sind, um besser zu sehen…
Insgesamt war’s viel mehr Behelf, aber auch mehr Ursprung.
Authentisches Ruhrgebiet halt. Hach ja.

_______________

Nachtrag: Und woher hat das Westfalenstadion seinen Namen? Der
kristallisierte sich bei einer Leserumfrage zur Bauphase 1971
heraus. Seinerzeit gehörte Günter Hammer, Chefredakteur der
Westfälischen  Rundschau  (den  ich  dort  auch  noch  als  Chef
erlebt  habe),  dem  BVB-Wirtschaftsrat  an.  Er  forcierte  die



Umfrage in der Rundschau, bei der sich die große Mehrheit für
den Namen Westfalenstadion entschied.

P. S.: Seit 2005 trägt das Westfalenstadion in geschäftlicher
Hinsicht  den  in  Dortmund  wenig  geliebten  Sponsoren-Namen
„Signal Iduna Park“ – laut laufendem Vertrag mindestens bis
zum Jahr 2031. Aber muss man es deshalb alltäglich so nennen?
Nö.


